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Entſetzt erkannte Sender, daß er die Zahl, die ihn ſeit 
geſtern begretflicherweiſe, da er unabläſſig an Nadlers Los 
denken mußte, am meiſten beſchäftigt, etwas zu oft benützt. 
„Laſſen Sie mich nachſehen,“ bat er erſchreckt und griff nach 
dem Traumbuch. i : 

Es war zu ſpät; ſchon war Morgenſtern wieder er⸗ 
ſchtenen, nach dem Rechten zu ſehen. Ein Strom von 
Klagen und Schimpfreden ergoß ſich über das Haupt des 
Sthuldigen. ; 
er, „aber eher jane ich dich davon!“ 

„Wie begütige ich ihn nur wieder?“ dachte Sender, 
nachdem ſich der Laden geleert. „Er ſoll mir ja die Adreſſe 
des Buchhändlers ſagen.“ Er trat vor den Meiſter. „Wenn 
Ihr eine Arbeit für mich habt — ich hab gerade Zeit.“ 

Dovidl blickte ihn mißtrauiſch an. „Was biſt du plötzlich 
ſo eifrig?“ fragte er. . 

Es iſt auch die Langeweile,“ ſagte Sender, „Ich hab' 
ja nichts zu leſen. Und da wollt' ich Euch bitten —“ 

„Daß ich dir etwas von den Geſetzen da gebe?“ fragte 
der Winkelſchreiber lauernd und wies auf die Bücher, die 
vor ihm lagen. 

„„Nein,“ erwiderte der Schreiber. „Eine Sprachlehre 
will ich mir aus Lemberg kommen laſſen, vielleicht auch ein 


Leſebuch, ſagt mir, wie mach' ich das? 5 


ornrot ſprang Morgenftern vom Seſſel empor. 

„Schäm' dich!” rief er. 

Glaubſt du, ich weiß nicht, wer dahinter ſteckt? Mein lieber 
Luiſer! Er redet dir immer zu: „Lern' die Geſetze — dann 
kannſt du Dovidl das Brot wegnehmen.“ Und nun ſoll ich 
dir raten, wie du dir die Bücher ſchaffſt!“? * 

„Nein!“ rief Sender. „Ich ſchwöre Euch ...“ 

„Kein Wort mehr ... So ein Undank ...“ 

„Aber ſo nehmt doch Vernunft an,“ rief Sender heftig. 
„Wenn Luiſer dahinter ſtecken würde, ſo könnt' er's mir 
doch gleich ſelbſt ſagen —“ 5 BR ER 

„Er weiß es ja nicht! War er denn je in Lemberg? Nein, 
nein, mich betrügt man nicht ſo leicht!“ ! | 
Mißmutig ſetzte ſich Sender wieder an den Schreib⸗ 
tiſch. „Dann frag' ich Luiſer wirklich,“ dachte er. „Er 
kommt ja gewiß auch heute.“ Bft, 

In der Tat trat der Gemeindeſchreiber kurz vor Mittag 
ein, wie jeden Freitag und Dienstag. So ſehr ihn Dovidl 
ſonſt haßte, dieſe Beſuche ließ er ſich gern gefallen. Luiſers 
Einſatz war ſehr anſehullch, da er das Haupt einer Spiel⸗ 
geſellſchaft war. Ihre Mitglieder wollten die Regierung 
nicht betrügen, aber auch von ihr nicht betrogen fein, „Da 
laſſen wir uns nicht einreden,“ meinten ſie, „daß die Num⸗ 
mern in Lemberg von einem Waiſenknaben gezogen wer⸗ 
den. Der Waiſenkuabe trägt Brillen und einen langen 
Bart und ſieht vorher alle Liſten durch. Jene Nummern, 


die am wenigſten beſetzt find, werden nakürlich gezogen, 


damit auch möglichſt wenig Gewinne ausbezahlt werden 
müſſen.“ Nun ſtanden ihnen freilich nicht alle Liſten des 
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— 


möglich noch heiterer wurde ſeine 


„Du willſt mich zum Bettler machen,“ ſchrie 


„So jung und ſchon To falſch! 


Senderko, hab' ich nicht recht?“ 


Landes zu Gebote, aber fie ſpaunnen ihre Netze fo weit fie 
konnten; jeden Freitag wurden die Liſten eingeſehen, die 
Ergebniſſe brieflich ausgetauſcht und dann am Dienstag ver⸗ 
wertet. Keine Enttäuſchung vermochte die überzeugung 
dieſer ſeltſamen Kartellbrüder zu erſchüttern, daß ſie allein 
auf richtiger Fährte ſeien. Auch Lutſer Wonnenblum zählte 
das Häuflein Papiergulden ſo fröhlich vor Sender hin, als 
hatte ihm Gott ſelbſt den Gewinn e Aber wo⸗ 
tene, als Sender ihn 
nach dem Buchhändler fragte. . 
„Recht ſo!“ flüſterte er. „Du brauchſt nicht einmal dem 
Buchhändler zu ſchreiben. Ich ſchaff' dir ſchon die Geſetze 
durch meinen Vetter in Lemberg.“ i a 
Sender lehnte dankend ab. „Bemüht Euch nicht“, ſagt 
mir nur, wie der Buchhändler heißt.“ 1 
„Das weiß ich nicht. Aber wie gejagt, mein Vetter.“ 
Als Sender es endgültig ablehnte, verließ Luiſer ſehr 
erſtaunt den Laden. „Glaubt er vielleicht“, dachte er, „ich 
will am Preis verdienen? Nicht einmal — ich hab' ſchon ſo 
ae genug davon, wenn ſich Dovidl und Sender ent⸗ 
zweien.“ N ; > 
Sender aber ſchrieb ungeſäumt „an den deutſchen Buch⸗ 
händler in Lemberg“ und beſtellte die Bücher gegen Nach⸗ 
nahme. Die genauen Titel wußte er ja nicht, aber das war 
wohl auch bei einem, der damit Handel trieb, nicht nötig. 


Als er den Brief in den Schalter des Poſtamts warf, 
ſtreifte ſein Blick die Briefe, die über dem Schalter aus⸗ 
geſtellt waren. „An den Herrn Theaterdirektor Nadler“ — 
Himmel, das war ja ſein Brief, auf den er fo ſchmerzlich 
Antwort erfehnt; er war als unbeſtellbar zurückgelangt! 

Der Poſtmeiſter muſterte Sender lächelnd, als dieſer 
den Brief zurückerbat: „Menſch, was haſt du für Bekannt⸗ 
ſchaften?! Übrigens liegt der Brief ſchon einen Monat da.“ 
Auf der Rückſeite ſtand: „Retour. Adreſſat unbekannt wo⸗ 
hin verzogen.“ = 1 a 

Senders Herz zog ſich ſchmerzhaft zuſammen. Nun 
brauchte er niemand mehr zu fragen. Dieſer Herr Stickler 
und die anderen hatten nicht gelogen 0 5 

Er war nun wirklich ganz verlaſſen, ſein Gönner ge⸗ 
flohen, warum hätte er ſonſt ſeine Adreſſe nicht zurück⸗ 
gelaſſen? ... „Der Armſte“, murmelte er, „wegen fünfzig 
Gulden!“ Und neben dem Mitleid mit Nadler regte ſich 
auch abermals das mit ſich ſelber. 5 a 

Aber nun weinte er nicht wieder. Als ihn die Mutter 
beim Mittageſſen beſorgt fragte, warum er ſo bleich und 
traurig ſei, zwang er ſich ſogar zu einer fröhlichen Miene, 


* * * 


Zwanzigſtes Kapitel.“ 


Ebenſo tapfer ſuchte er des Nachmittags ſeinen Dienſt 
in der Kollektur zu verrichten. Es war der ſchwerſte der 
Woche. Die Tür des Ladens ſtand nie ſtill, zwiſchendurch 
mußte die ganze Liſte kopiert werden, um mit Poſtſchluß, 
85 Uhr, nach Lemberg abzugehen. Denn am Mittwoch 

orgen erfolgte ſchon die Ziehung in Lemberg, die Num⸗ 
mern wurden allen Kollekteuren ſofort telegraphiſch mit⸗ 
geteilt; in dem rechtzeitigen Abgang der Liſte lag alſo die 
einzige Sicherheit des Staates gegen einen Mißbrauch. 

Nach ſechs Uhr, Sender hatte ſchon das Kuvert geſchrie⸗ 
ben und wollte eben die Liſte unterzeichnen — trat Herr 
v. Wolezynſki in den Laden: 

„Ich bin geſtern nicht dageweſen“, ſagte er, „mit dem 
Huſzkiewiez will ich nichts mehr zu tun haben. Seine 
Methode — hahal — die pure, Narrheit. Du biſt ja klug, 


Der Schreiber blickte etwas befremdet auf; fo leutſelig 
war fenft Herr v. Wolczynſti nicht. Daun zuckte er mit 
diplomatiſchem Lächeln die Achſeln. 

„Wir verſtehen uns“, rief der Edelmann und klopfte 
ihm vertraulich auf die Schulter, „Alſo — ich ſetze auf eigene 
Fauſt, Nummern, die ich mir ſelbſt ausgerechnet habe. Hier 
— hundert Gulden!“ Er legte die Note hin. „Es iſt doch 
noch Zeit?“ 

DE ſagte Sender dienſtfertig und legte die Note 
in die Kaſſe. Es war der höchſte Einſatz, den er je einge⸗ 
tragen. „Bitte, welche Nummern?“ ; 

Wolczyuſki griff in die Weſtentaſche. „Da hab' ich das 
Zettelchen.“ Aber es fand ſich nicht vor. Er ſuchte im Rock, 
im Beinkleid, das Zettelchen fand ſich nicht. „Verflucht!“ 
rief er, „was machen wir da? Habe ich noch Zeit, nach 
Hauſe zu gehen und es zu holen?? 5 

„Nein“, erwiderte Sender. „In zehn Minuten muß 
die Liſte auf der Poſt ſein.“ 5 
f „Aber ich kann doch nicht mein Glück verſäumen“, rief 

der Edelmann beſtürzt. Im nächſten Augenblick jedoch er⸗ 
hellte ſich ſeine Miene. „Halt!“ rief er. „Das Einfachſte 
fällt einem doch immer zuletzt ein. Du ſchreibſt ſowohl in 
die Lifte wie in meinen Zettel nur den Eiuſatz und gibſt 
mir beide, ich gehe raſch heim, fülle ſie aus und bringe die 
Liſte noch rechtzeitig zur Poſt. Du weißt, der Poſtmeiſter 
iſt mein guter Freund — ich bürge dafür. Iſt das nicht 
das Bequemſte für uns beide?“ 

Sender erbleichte. „O du Schurke!“ dachte er. Laut 
aber ſagte er nur: „Bequem wär's freilich, aber gefähr- 
lich!“ Er langte die hundert Gulden hervor und ſchob ſie 
dem Edelmann zu. 

„Gefährlich?“ lachte Wolczynſki. „So fet doch ver⸗ 
nünftig. Hier find zehn Gulden Trinkgeld und wenn ich ge⸗ 
winne, bekommſt du zwanzig Prozent von meinem Gewinn.“ 

Auch dies Geld ſchob Sender zurück. „Zwanzig Prozent 
von Ihrem Gewinn?“ ſagte er Das iſt zu viel für mich, 
des 275 1 Jahre Zuchthaus!“ 

a 
” 


„Ganz einfach. Sie finden Ihr Zettelchen erſt morgen, 
nachdem das Telegramm eingetroffen iſt. Die Liſte geht 
morgen mittag ab. Wird in Lemberg die verſpätete Ab⸗ 
ſendung bemerkt, ſo beträgt Ihr Gewinn zehn Jahre Zucht⸗ 


aus. a 
„Kerl!“ brauſte der Beſtechungsagent auf, „wie kannſt 
u u 


Da ftodte er. Die Tür wurde haſtig aufgeriffen; es war 
Joſſele Alpenroth. „Iſt's — noch —. Zeit?“ keuchte er 
mühſam hervor und hielt Sender zwei Gulden entgegen. 
olczynſki hatte fein Geld zu ſich geſteckt. 
„Adieu, Senderko!“ ſagte er, wieder ganz freundlich. 
„Wir ſprechen uns noch! Natürlich ein Mißverſtändnis!“ 
„Natürlich!“ rief ihm Sender nach und griff dann eilig 


ur Feder. „Raſch, Meiſter. Alſo zwei Gulden. Terno. 
Welche Nummern?“ 
„5, 63, 88. Sie haben mir heut' nacht geträumt. Den 


ganzen Tag hab' ich mit meinem Weib beraten, ob ich ſetzen 
ſoll oder nicht. Endlich hat ſie's erlaubt.“ 


Sender hörte ihn nicht an. In großer Haſt ſchrieb er 
die Nummern in Zettel und Liſte ein, unterſchrieb ſie, 
ſchloß das Kuvert und rannte zur Poſt, wo er die Sendung 
mit Mühe noch anbrachte. 

Er fühlte ſich ſehr müde, die durchwachte Nacht lag 
ihm in den Gliedern, ſo eng er denn heute ſofort heim und 
lag kurz darauf in tiefem Schlaf in ſeiner Kammer. 

Unſanft genug 45 er daraus geweckt werden. Es pochte 
an feiner Tür, „Steh auf!“ hörte er die Mutter ängſtlich 
rufen. „Reb Dovidl iſt da; es ſoll etwas im Geſchäft nicht 
ſtimmen.“ 

„Wolezynſki!“ dachte er entſetzt und machte Licht. Es 
war kaum zehn Uhr. Haſtig fuhr er in die Kleider. Aber 
was konnte ihm der Edelmann anhaben? Und nun hörte er 
auch unten eine wohlbekannte Stimme rufen: „Wenn er 
mir das Geld nicht zurückgibt, dann ſollt ihr mich kennen 
lernen!“ Das war Joſſele Alpenroth. 

„Was mag der wollen?“ fragte ſich Sender erſtaunt. 
Aber als er die Wohnſtube betrat, erfuhr er es nur allzu 
bald. Reb Dovidl ſtürzte ihm entgegen und hielt ihm 
einen Lotteriezettel unter die Naſe. „Lies!“ ſchrie er. 

Sender las: „50, 63, 88. Terno. Zwei Gulden für die 
Dean niebung. — Was ſoll's damit? Der Zettel iſt in 
Ordnung!“ ; 

„In Ordnung?“ krähte Dovidl und drehte ſich dreimal 
um ſeine Achſe. 

„In Ordnung?“ rief Joſſele und faßte Sender an der 
Bruſt. „5 habe ich geſagt, nicht 50, ſo wahr mir Gott helfe!“ 

„Das iſt möglich“, murmelte Sender beſtürzt. Die 
Nummer war ihm im Lauf desſelben Tages zum zweiten 
mal verhängnisvoll geworden. - 

„Möglich?“ ſchrie Dovidl. „Gewiß! Heut' biſt du ja ver⸗ 


gen. 


ſtolz und finſter wie ein Engel der 


rückt mit den fünfzig! O könnt' ich fie dir aufmeſſen laſſen! 
Alſo willſt du die zwei Gulden in Güte erſetzen oder nicht? 
Wenn nicht, fo brauchſt du nicht mehr in den Laden zu kom⸗ 
men, und ich reiche für Reb Joſſele die Klage gegen dich ein.“ 

„Ich exiche fie,“ ſagte Sender und ſchüttelte das Männ⸗ 
chen von ſich ab. „Ihr braucht nicht zu drohen. Es iſt meine 
Pflicht. Ich hole das Geld.“ 

„Vom ſauer erworbenen Lohn,“ ſchluchzte die Mutter 
hinter ihm her. „Was ſind für uns zwei Gulden! O, er 
wird nie vernünftig werden.“ 

Sender gr feinem einſtigen Lehrherrn das Geld hin 
und nahm den Zettel an ſich. „So, der gehört nun mir!“ 

„Ja!“ ſagte der Uhrmacher. „Der Zettel er dir! 
Aber wenn morgen 5, 63, 88 herauskommt, fo verklag' ich dich 
auf die dreihundert Gulden Gewinn. Reb Luiſer ſagt, er 
will den Prozeß umſonſt für mich führen, weil er gar nicht zu 
verlieren iſt.“ g 

„Was?“ rief Morgenſtern. „Was?“ wiederholte er im 
Tone höchſter Entrüſtung. „Mich reißt Ihr aus dem Belt 
heraus, und ich muß bei Nacht und Nebel mit Euch herlaufen 
und dieſem armen Teufel da die zwei Gulden herauspreſſen, 
obwohl Ihr doch gar nicht beweiſen könnt, daß Ihr nicht 
50, ſondern 5 geſagt habt — und Eure Prozeſſe laßt Ihr den 
Luiſer führen? Hahaha! Da ſeid Ihr beim Rechten! Klagt 
nur — wir haben keine Furcht. Denn ich vertrete meinen 
Sender, verſteht Ihr, den vertrete ich!“ e 
„Aber Reb Dovidl,“ ſuchte ihn der Uhrmacher zu begüti⸗ 

„Wenn mir Reb Luiſer ſagt —“ 
„Hinaus!“ rief der Winkelſchreiber. „Erlaubet mir, 
Frau Roſel, und du, lieber Sender, erlaubet mir, daß ich 
dieſen Menſchen aus eurem Hauſe hinauswerfe. Wißt ihr, 


was er mir geſagt hat, als wir hergegangen ſind? „Ich 


werd' über den Irrtum ſehr froh ſein,“ ſagt er, „wenn ich 
dadurch mein Geld zurückbekomm.“ Es war eine Übereilung 
von mir,“ ſagt er, „ſo viel zu ſetzen, und mein Weib ſchimpft 
gehörig.“ Und jetzt, wo er ſein Geld hat will er durch Luiſer 
Prozeſſe führen laſſen! Geht und ſchämt Euch!“ 5 

Der Uhrmacher tat, wie ihm geheißen: geſenkten Hauptes 
ſchlich er hinaus, und hinter ihm 2 15 zürnende Dovidl, 

8 i 

Als Mutter und Sohn am nächſten Morgen bei der Frühe 
ſtücksſuppe zuſammenſaßen, begann Frau Roſel? „Was doch 
dir alles begegnet, du Pojaz! Jetzt ſpielſt du gar in der 
Lotterie mit, ohne geſetzt zu haben!“ 

„Und am End' gewinn' ich noch die dreihundert Gulden! 
Was würdeſt du dann ſagen, Mutter?“ 

„Traurig wär' ich gerade nicht“ erwiderte ſie. „Aber 
mach dir nur keine Hoffnungen. Das wär' ja ein Wunder.“ 

„Ein Wunder nicht,“ erwiderte er, „ſondern nur derſelbe 
Zufall, den ich jetzt ſo oft mit anſehe. Fünfhundert Menſchen 
und mehr ſetzen jede Woche und drei oder fünf davon ge⸗ 
winnen. Und ſie kommen auch zu ihren Nummern auf keine 
vernünftigere Weiſe, als ich zu den meinen. Varum ſollt' 
der Zufall mich nicht treffen? Aber ſei ruhig, Mutter, ein 
Haus Lauf’ ich mir auf die Hoffnung nit.“ : 

In der Tat dachte er kaum mehr daran und arbeitete des 
Vormittags fleißig an einer neuen Eingabe, bis der Tele⸗ 
graphenbote eintrat. Gleichzeitig kam Morgenſtern herein» 


nekittnl. 
„Nun?“ fragte er, als Sender das Telegramm überflog. 
„Haſt du gewonnen?“ j 
„Ja,“ murmelte Sender mit ſchwacher Stimme und ſank 
halb r auf ſeinen Sitz zurück, „ja — ich hab' ge⸗ 
wonnen!“ g 
„Mach' keine Witze!“ rief Dovidl und riß ihm das Blatt 
aus der Hand. Aber da ſtand: „8. 36. 50. 69. 88.“ 


Die Kunde von dem Glück des Pojaz verbreitete ſich pfeil⸗ 
chnell durch das Städtchen und erweckte geringeren Neid und 
rger als ſonſtige Fälle dieſer Art, nicht allein, weil 
Sender beliebt und ein fo armer Menſch war, fondern 
weil die Leute gleichzeitig Grund zu einer anderen, für ſie 
angenehmen Empfindung hatten: zur Schadenfreude über 
Joſſele Alpenroth. Der kleine Uhrmacher ſchäumte vor Wut 
und lief zu Luiſer, damit dieſer die Klage ſofort einreiche. 
Der war auch ohne Zögern dazu bereit, aber nur, wenn 
Joſſele die Koſten trage. „Denn 50 iſt ja herausgekommen,“ 
ſagte er, „da iſt der Erfolg unſicher.“ Aber als Joſſele er⸗ 
klärte, ſein gutes Geld wende er nicht daran, war auch der 
Gemeindeſchreiber ehrlich genug, zu ſagen: „Ihr hättet auch 
nichts ausgerichtet.“ \ 
Zur ſelben Zeit ſaßen im Mauthauſe Mutter und Sohn 
beiſammen, Hand in Hand, aber ſchweigend. Sender emp⸗ 
fand die Freude faſt ähnlich, wie zwei Tage zuvor den 
Schmerz; feine Kehle war wie zugeſchnürt, er konnte kaum 
atmen, nicht klar denken. 
„Das hat Gott getan,“ ſagte die Mutter. „O, es iſt fo, 
wie geſchrieben ſteht: „Er hört, was nächtens unſer Herz 
erfleht!“ Wie oft habe ich zu Ihm emporgerufen: „Sender 


it kränklich, ſein Sinn nicht aufs Erwerben gerichtet — ver⸗ 


ce ch > dr ie 
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forge Du ihn, wenn ich nicht mehr bin.“ Nun biſt du ver⸗ 
ſorgt. Aber wir wollen Ihn auch nicht vergeſſen. Er hat 
uns befohlen: Den Zehnten den Armen.“ Dreißig Gulden 
ſind ja ſehr viel Geld; ich hab' ſie ſeit fünfundzwanzig Jahren 
nie auf einem Fleck beiſammen geſehen, aber wir wollen ſie 
doch opfern, nicht wahr?“ 

„Gewiß, Mutter“, ſtimmte er bei. Ob ſie recht hatte, ob 
Gott wirklich auch die Gewinne im Lotto beſtimmte — er 
wußte es nicht. Wie oft hatte er ſchon in dieſen Wochen wohl⸗ 
habende Leute gewinnen ſehen, während Arme, die ihr Letztes 
geopfert, leer ausgegangen. Aber als ein Zeichen, daß der 
Himmel mit ihm und ſeinen Plänen ſei, nahm er es doch auf. 
Wie ſehr war ihm dadurch die Erreichung ſeines Zieles er⸗ 
leichtert! Er brauchte nun nicht länger in Barnow zu blei⸗ 
ben, als ihm beliebte, im Herbſt, wo die Theater in den 
großen Städten wieder eröffnet wurden, wollte er fortgehen, 
nicht mehr nach Czernowitz, ſondern nach Lemberg, wo es eine 
noch größere Bühne gab. Nun brauchte ex ja keinen Gönner 
mehr, der ihm ſofort den Unterhalt ſchaffte, er konnte leben 
und ſogar ſeine Lehrer bezahlen, bis er ſelbſt als Schauſpieler 
Lohn erhielt. Er hatte ja nun f 
— auch der Mutter konnte er etwas davon zurücklaſſen. Ja, 
5 Lemberg — das heißt natürlich nur, wenn nicht etwa 
Nadler inzwiſchen von ſich hören ließ und ihn anderswohin 
berief. Denn ihm wollte er treu bleiben und auch redlich mit 
ihm teilen, wenn der edle Mann noch immer in Not war. 

„Wo nur der Marſchallik bleibt?“ meinte die Mutter. 
„Jetzt“, fuhr ſie lachend fort, „wird er mir wohl auch andere 

artten für dich wiſſen, als ältliche Witwen und bucklige 
Mädchen. Und nicht wahr, wenn ſich was Rechtes findet, du 
wirft nicht ‚nein’ jagen?” 


Sender drückte ſtumm ihre Hand. Bejahen konnte er die 


Frage nicht und verneinen mochte er ſie nicht. Sollte er ihr 
dieſe Stunde der Freude trüben, die erſte ſeit langer, langer 
Zeit, die ihr wieder gegönnt war? 

„Und was denkſt du nun zu ergreifen?“ fragte ſie. „Ich 
mein’, du bleibſt vorläufig bei Dovidl, bis ſich was Paſſendes 
für dich findet. Aber ich will dir nicht zureden; ein wohl⸗ 
habender junger Mann kann auch eine Weile fo zuſehen ..“ 

„Ich bleibe bei ihm“, ſagte Sender. Es war ihm gleich⸗ 
gültig, wo er die wenigen Monate bis zum Oktober ver⸗ 
brachte, wenn ihm dabei nur Zeit für ſeine Studien blieb. 


Am Abend kamen der Marſchallik und der Kutſcher 
Simche mit ihren Familien zum Glückwunſch, und Frau 
Roſel bewirtete ſie feſtlich. Sie hatte eine halbe Gans 
beſorgt und ſogar die ganze Leber dazu, eine Rieſen⸗ 
ſchüſſel geſchmalzter Kartoffel, dazu als Deſſert die höchſte 
Delikateſſe: „Grieben“ im eigenen Fett geröftete, klein 
gehackte Gänſehaut. Dann eißbrot, und als Getränk 

et. Aber nur die Gäſte waren laut und fröhlich, Frau 
Roſel ſaß ſtill da; die Freude war ihr ſo ungewohnt! Auch 
auf De geſellſchaftlichen Pflichten als Wirtin verftand 
ſie ſich ſchlecht. Sie bat wohl zuweilen: „Langet doch 
zu, es reicht ja für alle!“ oder fragte: „Nicht noch ein 
Gläſele?“ Aber ſie unterließ das „Nötigen“, wie es die 
Sitte gebot. Die Wirtin darf ſich weder um das Nein, 


noch um eine abwehrende Bewegung des Gaſtes kümmern, 


ſondern hat ihm mit ſanftem Zwang, oder wo es nicht anders 
geht, mit Gewalt noch einen Brocken auf den Teller zu 
bringen und ſelbſt ſein Glas zu füllen, auch wenn ſie es 
ihm zu dieſem Zwecke in längerem Ringen mühſam ent⸗ 
winden muß. Aber das verübelten ihr die Gäſte nicht, es 
war ja das erſte Feſt, feit fie dies Haus bewohnte, und fo 
erfüllten ihre Freundinnen, Frau Chane Türkiſchgelb und 
rau Surke Turteltaub abwechſelnd ſtatt ihrer dieſe 
flichten der Hausfrau, und zwar ganz gründlich. Sogar 
Frau Roſel wurde von ihnen „genötigt“, und das war gut, 
fie hätte ſonſt keinen Biſſen gegeſſen, und überflüſſig war 
es auch bei Sender nicht. Er, der bei Feſten anderer fo 
laut war, ſaß ſtumm da, und ſelbſt die beſten Witze ſeines 
alten Freundes entlockten ihm kaum ein Lächeln. 
Natürlich ließ es der Marſchallik auch an Trinkſprüchen 
nicht fehlen, und zwar ſelbſtverſtändlich in Knüttelverſen, 


wie es die Sitte ſeines Handwerks gebot. Der erſte auf Frau 


Roſel weckte Rührung und Heiterkeit, der andere wahre 
Lachſtürme, denn er galt dem eigentlichen Schöpfer dieſes 
Glücks, Joſſele Alpenroth. Nun war es an Sender, au 
die Gäſte zu trinken Aber er ſchwieg. Er, der ſonſt no 

kühnere Reime fand, als der Marſchallik! Da gef ihm 
nur recht, wenn nun Frau Chane das Wort ergriff und 
die Gründe aufzählte, aus denen Sender keinen Trinkſpru 

verdiene. und da nun einmal heute „die verkehrte Welt 
war, ſo bielt auch Frau Surke einen Spruch aus gleicher 
Tonart hr, Mädele, beſchämt ihr ihn!“ rief fie 
ihrer Tochter dea und Jütte zu. Lea kicherte verlegen, 
aber Jütte blitzte den Geneckten aus ihren braunen Augen 


munter an und rief, das Meſſer ans Glas legend und über 


das ganze runde Geſicht erglühend, zu ihm hinüber; „ 
oder ich — enticheidet ae 5 zu ih nber; Se 


o viel, fo ſchrecklich viel Geld 


„Ihr lieben Leut', wär“ 
; ihr nicht unſere beſten 
Freund', wie viel wollt' ich reden. So aber ſag' ich nur: 
Ich dank' euch! Und wie es auch kommen mag, erhaltet 
mir eure Freundſchaft.“ g 

Das war alles. „Wie es auch kommen mag?“ rief der 
Marſchallik. „Und wenn du noch tauſend Gulden gewinnſt, 
ich bleib' dein Freund!“ Auch das Necken der anderen ging 


Da erhob er ſich und ſprach: 
mir das Herz minder voll und 


jetzt erſt recht los. 


Nur Jütte ſchwieg. Es war ihr ſelbſt rätſelhaft, woher 
ſie es wußte — vielleicht hatte ſie es in ſeinen feuchten 
Augen geleſen — aber fie wußte es: „Dieſer Meunſch hat 
etwas vor, woran ſein ganzes Herz häugt, etwas Großes, 
Schweres! Und weil er ein guter Menſch iſt, ſo wird es 
wohl etwas Gutes ſein. Möge es ihm gelingen!“ Hr 

Aber auch ihm wurde eigen zu Mut, als er ihrem 
warmen, teilnahmsvollen Blick begegnete. Er ſtreckte ihr 
ſein Glas entgegen und ließ es an das ihre anklingen. „Ich 
dank' Euch“, ſagte er leiſe. Wofür? — er hätte es ſelbſt 
nicht zu ſagen gewußt. 4 


(Fortſetzung folgt.) 


Die kleine Diebin. 


Skigze von Sitſa Karalskakis. 5 
(Autor. Überfegung a. d. Neugriechiſchen von Peter Hein.) 


Die Weiber ſtürzten aus den Häuſern ihrer engen, 
ſchmutzigen Gaſſe. Die eine mit ungekämmtem Haar, die 
andere nur mit einem Partoffel an den Füßen, eine dritte 
mit der Zwiebel, die ſie gerade ſchneiden wollte, in der Hand. 
„Was gibt's? Was iſt los?“ ſchrien alle durcheinander, ſo 
daß kaum gu eigene Wort noch zu verſtehen war. 

Eine Horde Kinder lief hinter einem zehnjährigen Mäd⸗ 
chen her und warf dem kleinen Geſchöpf Steine und Straßen⸗ 
kot, Holzſtücke und was ſonſt noch auf der verwahrloſten 


. umherlag, nach. Barfüßig und in Lumpen gehüllt. 
lie 


die Kleine angſtgehetzt wie ein verfolgter Hund von 
Mauer zu Mauer, um ihren Peinigern zu entrinnen. Ver⸗ 
kroch ſich zuletzt in ein Haustor, aber kreiſchend und lachend 
zogen die Kinder ſie hervor. a * S 

„Fort mit dir, elende Türkenbrut!“ 

„Hinaus mit ihr aus dem Dorſe. “! 

Würdevoll kam der alte Dorfpoliziſt geſchritten. 

„Ortsbüttel, ſeht, hier hab' ich meinen Regenſchirm 
wieder. Die Katerina hatte ihn geſtohlen und gleich au den 
Bafili, den Schmied, weiterverkauft. Die niederträchtige un⸗ 
verſchämte Spitzbübin!“ keifte ein dürres, zahnloſes Weib. 

„Was? Die Katerina macht ſolche Dinge?“ ' 

Er ſchüttelte den Kopf, als er das Sündenregiſter der 
Kleinen zu hören bekam. Für alles, was die wutſchäumen⸗ 
den Weiber in den letzten Wochen verloren und verlegt 
hatten, mußte das arme Kind herhalten. Der einen fehlten 
ein Paar Schuhe. der anderen die Ohrgehänge, einer dritten 
die Schürze, die ſie zum Trocknen auf die Leine gehängt hatte. 
Eine der Frauen vermißte ſogar den Schulranzen ihres 
Jungen mit allen Büchern und Heften. — — 5 

Katerina, das Bettelkind, die Tochter der blinden Marija, 
war wie ein wuchernder Pilz im Unrat aufgewachſen. Ohne 
Vater. Wenigſtens kannte ihn keiner, wenngleich auch die 
Bauern ſchworen, es ſei der türkiſche Krämer, der Mariſas 
Bruder allmorgendlich das Gemüſe ins Haus bringe. Keine 
Menſchenſeele hatte ſich um Katerina gekümmert. Jedes 
andere Kind wäre verkommen und geſtorben, aber — wie die 
Nachbarinnen ſagten — „der Teufel will jederzeit eine rechte 
Hand auf der Erde haben“, und darum war ſie wild und un⸗ 
gebändigt aufgewachſen. i 

„Scher' dich fort von hier!“ drohten ihr oft genug die 
Dorfbewohner, und dann verkroch ſie ſich in irgendeinen 
dunklen, verſteckten Winkel. Scharrte ſich ihre Mahlzeiten 
wie ein Hund aus den Speiſeabfällen der Kehrichthaufen. 
Wurde oftmals davon krank, kam aber immer ſchnell und 
ganz von ſelbſt wieder auf die Beine. Die blinde Mutter 
hatte ihr Kind niemals geküßt. Auch ſie bekümmerte ſich um 
Katerina ebenſo wenig wie alle anderen. Höchſtens die Kin⸗ 
der hingen ſich an fie, ſchimpften auf fie und ſtritten mit ihr, 
ſo daß ſie ſich oft mit ihnen prügelte und bei den älteren 
meiſt den kürzeren zog. 

Katerina war keineswegs häßlich! O nein, — hatte ein 
wundervoll gelocktes Schwarzhaar. Hatte neckiſche Grübchen 
in den Mundwinkeln und ſchöne, große, dunkle Augen, die 
jedoch nur immer in beſtändiger Angſt forſchten und flacker⸗ 
ten. Oft ſchien fie wie vorwurfsvoll aus ihnen zu blicken 
und zu fragen: „Warum behandeln ſie mich alle ſo ſchlecht? 
Warum nur? Warum?“ : 

Im Sommer übernächtigte fie in den wogenden Getreide» 
feldern. Schleppte die reifen Ahren in dicken Bündeln nach 


einem verſchwiegenen Verſteck, röſtete ſie dort und aß ſie. Auch 


in den Weinbergen war ſie eln häufiger, ungebetener Gaſt 
and hatte ſchon manchesmol dort mit des Feldhüters Knoten⸗ 
oc nähere Bekanntſchaft gemacht. — — 

Jetzt lag Katerina in tiefem Schlafe auf dem Fußboden 
einer Gefängniszelle in der Gendarmerieſtatlon. Man hatte 
fie aufgegriffen, als fie, um Schutz vor den Steinwürfen der 
Dörfler zu finden, ins geſchwärzte Gemäuer eines abge⸗ 
brannten Hauſes geflüchtet war. Der Orkspoliziſt trat in 
ihre Zelle und ſtieß ſie mit dem Fuße an. Sie wachte auf, 
gähnte und rieb ſich verwundert die Augen. 

„Es ſchläft ſich auf den Holzdielen nicht unrecht“, dachte 
ſie. „Wahrhaftig beſſer als draußen auf den ſchmalen Stein⸗ 
ſtufen, von denen man ewig herunterrollt. Schade nur, daß 
es hier keine Felder mit reifen Ahren und keine Weinberge 


mit ſüßen Trauben gibt.“ 


Sie ſetzte ſich aufs Feuſterbrett und blickte durch das 
Cena nan e Meer. In friedlichem Blau weitete 


es ſich vor ihren Augen. Rot verglühte die Sonne am Hori⸗ 


zont. Die Fiſcher wendeten ihre geſchwinden Boote zur 
eimfahrt. Auf einer Klippe hockten ſchneeweiße Möwen. 
„, Wie prächtig die Vögel ausſehen“, ſagte Kutering leiſe. 
Daß auch ſie in ihren Lumpen ſchön war, wußte ſie nicht. Und 
wer hätte es ihr auch ſagen ſollen? 

„Keiner verjagt ſie. Sie haben ein warmes Neſt und 
brauchen nicht auf ſchmalen Steintreppen zu ſchlafen. Sie 
ſind ſo ſchön und tragen doch auch immer nur das eine 
Kleid.“ 


Sie blickte auf ihre armſelige Bluſe und ſeufzte. — „Und 
fie ſpielen miteinander; fie zanken ſich nicht und werfen ſich 
nicht mit Steinen. Auch fi 
= et dachte 5 in ihr auf. Seit dem frühen 

orgen hatte ſie n gegeſſen. 

„Wenn es nur eine Melonenſchale oder einen faulen 
Apfel gäbe!“ 

Die Tür der Zelle ſtand offen, aber ſie getraute ſich nicht 
hinauszulaufen. Draußen ſtand ein Gendarm mit einem 
Gewehr am Tor. 
ſie den Verſuch machte, fortzugehen. 5 2 
j Da warf ein Poliziſt ein Stück Schwarzbrot und eine 
rote Rübe herein. „Hier haſt du Brot, Katerina!“ 

g Ihre Augen leuchteten freudig auf. 


Gewiß iſt er der gute König aus dem Märchen, das 


mir Frau Deſpina ſo oft erzählte, als ich noch ganz klein 
war. Hätte er mir ſonſt wohl die ſchöne, große Rübe ge⸗ 
ſchenkt?“ murmelte fie leiſe. — — 22 


Anderntags wurde ſie vor den Richter geführt. 
5 „Laß hören, du ungeratenes Kind, warum du den Schirm 
geſtohlen haft!“ 
„Es gab nichts anderes zum Mitnehmen!“ 

Die Leute im Gerichtszimmer lachten laut. Neugierig 
hingen ihre Augen auf der Glocke, die der Richter vor ſich 
ſtehen hatte. Ihr Intereſſe an ihr wuchs, als er ſie un⸗ 
willig ſchüttelte. 8 ! 

„Ja, aber warum haft du ihn mitgenommen?“ 

„Ich hatte an jenem Tage nichts zu eſſen. Weintrauben 
und Birnen gab's draußen nicht mehr ... Einmal brachte 
ich der Frau Pagona ein Handtuch. Sie riß es mir ſchnell 
aus der Hand und gab mir dafür eine Drachme. Sonſt hat 
ſie mir nie etwas geſchenkt. Sie iſt ſo ſchrecklich geizig 
Da habe ich alſo genau ſo den Schirm genommen und ihn 

um Schmied Vaſili getragen. Niemand hat es geſehen. 
90 hatte mich hinter einem Faſſe verſteckt, bis ich Gelegen⸗ 

eit fand, mit dem Schirm ungeſehen davonzulaufen. Ber 
Schmied gab mir drei Drachmen dafür. Ich hatte gar nicht 
ſoviel verlangt.“ u . er 12 
Sie ſtieß das lien. in haſtigen, unzuſammenhängenden 


Sätzen heraus und hielt dabei den Blick unverwandt auf 
der Klingel i er 
Ein Federhalter fiel vom Richtertiſch herab. Sie bückte 


ſich, um ihn aufzuheben. Dabei glitt ein harter Gegenſtand 
aus ihrer Bluſe auf den Boden. Es war ein ſchmutziges 
Taſchentuch, in das ein Taſchenmeſſer und ein Bleiſtift ge⸗ 
wickelt waren. Sie gehörten beide einem der Gendarmen. 
der ſeinen Rock in der Zelle, in die ſie das Mädchen ge⸗ 
bracht hatten, hängen ließ. 5 
„Was willſt du damit tun?“ fragte der Richter ftreng. 
„Mit dem Bleiſtift will ich ſchreiben lernen wie die 
Marie und die Lene. Die haben auch fo große Bleiftifte mit 
einer ſilbernen Hilfe. Das Taſchentuch brauche ich für den 
Winter, wenn es kalt iſt, um meinen Kopf damit zu bedecken, 
und das Meſſer, um im Sommer Trauben und Apfel abzu⸗ 
ſchneiden. Vor vierzehn Tagen wollte ich eine Weintraube 
mit den Zähnen abbeißen. Der Feldhüter war aber gerade 
2 ge und dabei brach mir ein Zahn aus dem Munde. 
e er!“ { 
Sie öffnete den Mund und zeigte mit dem Finger auf 
eine kleine Lücke im weißen Gebiß. — — — ; 
& 5 ſtand in 0 Niſch | e 
Stumm und er nd in einer e zu feinen 
Häupten die Statue der Themis. * 


riſcherweiſe dennoch in mir auf, 


nden fie immer etwas zu freſſen.“ 


Er würde ſie ſicherlich totſchießen, wenn 


Anſtoßen gegen Wände und Möbel auf, 


Das „Märchen“ von der Fledermaus. 


Schon in der Schule Hat man uns gelehrt, den Volks⸗ 
aberglauben, die Fledermaus „gehe ins Haar“, zu ver⸗ 
achten. Später laſen wir wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 
dle ein ſolches Verfliegen als unmöglich „bewleſen“, und von 
Jahr zu Jahr wuchſen die Fledermäuſe an Fltegerqualität. 
Man ſtellte ihren phänomenalen Orientierungsſinn feſt und 


ihr verblüffender Taſtſinn kam durch ein Examen ſchwlerig⸗ 


ſter Art, das die Nachtſeglerin aber glänzend beſtand, ans 


Licht. Ein dunkles Zimmer wurde nämlich kreuz und quer 


mit Zwirnsfäden aufs Dichteſte dͤurchſpannt und dann ließ 
man die Fledermaus los. O Wunder, ſie ſtreifte nicht an 
einen einzigen Faden, 
Augenlicht genommen hatte. Flog mit geſpenſterhafter 
Sicherheit durch das Zimmer, als ob es nicht ein einziges 
Netz geweſen wäre, und dann zum Fenſter hinaus. Wie 
FR wäre es jemals möglich, daß ſich ein derart feinfühliger 
Pfadfinder ins Haar einer Frau verirren könntel 

Zweifel an dem N nr aber ketze⸗ 

1 
ahnungslos, es war im alten Nürnberg, in mein Zimmer 
trat und nicht ſchlecht erſchrocken beim Einſchalten des Lichtes 
zurückfuhr: ein Schwarm von Fledermäuſen flatterte ziel⸗ 
los umher. Drei Fenſter ſtanden ſperrangelweit offen, 
aber nur ſehr langſam fanden die Teilnehmer der über⸗ 
raſchten Generalverſammlung den Ausweg. So langſam, 
daß man ſie gemächlich zählen konnte: 48 Stück! Nach zehn 
Minuten wahnſinniger Aufregung flatterten noch immer 
acht verzweifelt vor der unbehinderten Freiheit hin und her, 
mit Tüchern mußte man fie hinausjagen, die letzten drei 
verſtanden aber nicht einmal dieſen deutlichen Wink und 
klammerten ſich reſigniert an die Vorhänge. Sie hatten jede 
Orientierung verloren, 

Und nun der vielgerühmte Taſtſinn. In dieſem Som⸗ 
mer war es, in einem alten, gaſthofartig ausgebauten 
Kloſter Kärntens. Ins Schlafzimmer verirrte ſich eine 
Fledermaus und weckte uns, denn ſie fand ebenſowenig 
zurück wie ihre Nürnberger Kolleginnen, durch ihr blindes 


lang dauerte das peinliche Herumirren, wie eine Motte 


flatterte ſie gegen das Licht, daß die elektriſche Hängelampe 


ins Schwanken kam, klammerte ſich an jede Kaute an, hoch 
oder tief, wie es traf, prallte ſtupid gegen die blanke Wand 


und — und — ja, nun kam's — ſtrich tief und immer tiefer 

übers Bett. Ein Schrei, wie ihn nur eine Frau ausſtoßen 

kaun — der nächtliche Flieger landete auf dem Haar! Fa 
um 


summa cum laude beſtandenem Taſtſinnexramen. 
Glück handelte es ſich um einen Bubikopf, ſonſt hätte ſich, das 
wage ich nun zu behaupten, die Fledermaus im He 
fangen. Ganz fo, wie es unſere Mädchen früher fürchteten. 


Ich habe darauf den irrlichterunden Tolpatſch gefangen und 
Es war die gewöhnliche Fledermaus unſerer 


unterſucht: 
Sommerabende, ein ſchönes, ſtarkes Tier, das mich faſſungs⸗ 
los aus ſeinen rätſelhaften, ſeltſam lebendigen Nachtaugen 
anſtaunte. Guſtav W. Eberlein Nom): 


*r 


Och Bunte h ronit | DD 


eee 


obwohl man ihr ſogar vorher das 


eines Abends 


Siebzig Minuten 


aar ver⸗ 


* Der Schöpfer des Liedes „Stille Nacht, Heilige Nacht“. 
Dies wunderbare Lied, das jährlich von Millionen von 


Menſchen tiefergriffen geſungen wi 
ſtehung nicht, wie 
reichiſchen Komponiſten 


der gänzlich unbekannte Pfarrer Joſeph Moor, der vor 


verdankt ſeine Ent⸗ 
nge geglaubt wurde, dem großen öſter⸗ 
aydn, ſondern ſein Schöpfer iſt 


genau 108 Jahren in Oberdorf, einem kleinen Städtchen bet 


Salzburg, dies weltberühmte Lied komponiert hat. 
armer Leute Kind, Sohn eines Musketiers aus Salzburg, 
1792 geboren und nur unter den größten Opfern ſeiner 
Eltern wurde es ihm ermöglicht, zu ſtudieren und Pfarrer 
zu werden. 1848, nachdem er in den verſchtedenſten Orten 


Er iſt 


in Oſterreich Hilfspfarrer geweſen war, ſtarb er arm und 


unbekannt. Und auch heute noch iſt er unberühmt, da nur 
ganz wenige Muſikkenner wiſſen, daß die Welt Text und 
Melodie dieſes ergreifenden Liedes dieſem armen öſter⸗ 
reichiſchen Hilfspfarrer verdankt. Entſtanden iſt das Lied 
1818 auf eine höchſt ſonderbare Weiſe; Die Gemeinde hatte 


das Pech, daß die Orgel gerade zur Weihnachtszeit infolge 


eines Defektes gebrauchsunfähig war, und ſo ſtand der 
Pfarrer vor der ſchwierigen Aufgabe, den Kirchenchor an die 
Stelle der ſchadhaften Orgel treten zu laſſen und für ibn 
dichtete und komponierte er „Stille Nacht, Heilige Nacht“, 
das zwar ſeinen Urheber nicht berühmt, aber die Welt reicher 
gemacht hat. * 1 . 
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